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Bert Hoppe 

Babyn Jar  

Massenmord am Stadtrand 

Als die Deutschen im September 1941 Kiew einnahmen, hatten sie den 
antisemitischen Terror bereits zu einem Genozid an den Juden ausgeweitet. 
In der ukrainischen Hauptstadt gingen die Angehörigen der Kommandos 
von SS und Polizei beim Massenmord daher mit einer grauenhaften Routine 
vor, wie üblich in enger Absprache mit und unterstützt von der Wehrmacht. 
Unmittelbar neben der Exekutionsstätte errichteten die Besatzer einige 
Monate später ein Konzentrationslager; dessen Insassen wurden vor dem 
Abzug der Deutschen gezwungen, die Leichen der dort im Herbst 1941 
und in den folgenden zwei Jahren Ermordeten zu verbrennen, um die Spuren 
dieser Verbrechen zu verwischen. 

Die meisten Menschen in Mitteleuropa verbinden den nationalsozialistischen Massen-
mord an den Juden bis heute in erster Linie mit den Todeslagern im besetzten Polen, die 
von den Deutschen bewusst abseits der großen Zentren angelegt wurden. Das größte 
Einzelmassaker des Zweiten Weltkriegs auf europäischem Boden aber haben deutsche 
Polizisten, SS-Männer, Wehrmachtsangehörige und einheimische Milizionäre jedoch 
unmittelbar am Rande einer Großstadt verübt – in einem Außenbezirk von Kiew. Das 
Gelände von Babyn Jar, übersetzt „Altweiberschlucht“, liegt nur vier Kilometer Luftli-
nie westlich des Hauptbahnhofs der ukrainischen Hauptstadt. Hier erschossen sie im 
September 1941 binnen zweier Tage mehr als 33 000 Juden und ermordeten in den fol-
genden zwei Jahren Tausende weitere Menschen.  
In Richtung Stadtzentrum grenzt Babyn Jar bis heute an einen umfangreichen Komplex 
von insgesamt sechs Friedhöfen, jenseits der Schlucht befand sich seit Beginn des 19. 
Jahrhunderts ein ausgedehnter Sommerübungsplatz des Militärs, südlich davon er-
streckte sich ein Industriegebiet mit einer heterogenen Bebauung aus Fabrikhallen und 
Holzbaracken sowie einem Güterbahnhof. Babyn Jar selbst bot sich Anfang der 1940er 
Jahre als weitgehend kahles, sandiges Gelände dar, in das sich im Laufe der Jahrhun-
derte eine bis zu zehn Meter tiefe Erosionsrinne eingegraben hatte, von der zahlreiche 
kleinere Seitentäler mit steilen Hängen abgingen, die teilweise als Müllkippe genutzt 

——— 
  Bert Hoppe (1970), Dr. phil., Historiker, Journalist und Verlagslektor, Berlin 
 Der vorliegende Text ist eine überarbeitete und veränderte Fassung des Beitrags, der zuerst 

erschien in: Martin Langebach, Hanna Liever (Hg.): Im Schatten von Auschwitz. Spurensuche 
in Polen, Belarus und der Ukraine. Bonn 2017. Wir danken der Bundeszentrale für politische 
Bildung, Bonn, für die freundliche Genehmigung zur Zweitnutzung. 
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wurden.1 Es war dieses Bodenrelief, das die Organisatoren des Massakers an den Juden 
Kiews dazu bewog, die Erschießungen so nahe am Stadtzentrum und nicht weiter au-
ßerhalb durchzuführen – für die große Anzahl an Opfern hätten so rasch keine Massen-
gräber ausgehoben werden können. 

Die Einnahme Kiews durch die Wehrmacht und die ersten Erschießungen 

Kiew, seit 1934 Hauptstadt der Ukrainischen Sowjetrepublik, gehörte vor dem deut-
schen Überfall vom 22. Juni 1941 zu den wichtigsten Zentren jüdischen Lebens in der 
Sowjetunion. Zu diesem Zeitpunkt hatte Kiew etwa 930 000 Einwohner und war eine 
ausgeprägt multiethnische Stadt. Ukrainer bildeten eine relative Mehrheit, die größten 
Minderheiten stellten Russen und Juden mit jeweils etwa einem Viertel der Bevölke-
rung. Ein großer Teil der Einwohner war geflüchtet oder evakuiert worden, als die 
Wehrmacht im August 1941 auf Kiew vorrückte, darunter etwa zwei Drittel der jüdi-
schen Einwohner. Die jungen jüdischen Männer waren zum Wehrdienst eingezogen 
worden. Bei den Juden, die zurückblieben, handelte es sich großteils um Frauen, Kinder 
und alte Leute. 
Das Vorgehen der deutschen Besatzer gegenüber der Bevölkerung von Kiew erfolgte 
nach dem seit Beginn des Deutsch-Sowjetischen Krieges eingespielten Muster zur „Säu-
berung“ besetzter Städte: Zunächst sollten alle Rotarmisten ermittelt werden, die sich 
der Gefangennahme entzogen hatten, besonderes Augenmerk war dabei auf Personen 
zu legen, die „asiatische Merkmale“ aufwiesen und nach der nationalsozialistischen 
Rassenideologie schon äußerlich dem Typus des „Untermenschen“ entsprachen. Zwei 
Tage nach der Besetzung Kiews verfügte der Befehlshaber der 6. Armee, Generalfeld-
marschall Walter von Reichenau, sämtliche wehrfähigen Männer in ein Untersuchungs-
lager zu bringen; dort sollten Abwehroffiziere der Wehrmacht sie verhören. Die dabei 
ermittelten Soldaten, „Partisanen“ und Juden sollten in das Durchgangslager 201 abge-
schoben werden, das die Heeresgruppe Süd in den jeweils frontnahen Städten einrich-
tete. Die „jüdische Intelligenz“ stand neben Politkommissaren der Roten Armee und 
kommunistischen Funktionären seit Beginn des Feldzugs im Fokus der Verfolgung; je 
länger der Krieg andauerte, desto weiter fassten die Deutschen die Gruppe ihrer jüdi-
schen Opfer. So nun auch in Kiew: Ab dem 22. September ergingen mehrere Befehle 
an die Streifen der Wehrmacht, speziell alle männlichen Juden festzunehmen. Die 99. 
Leichte Division verhaftete darüber hinaus „verdächtige“ jüdische Frauen und über-
stellte sie an die deutsche Sicherheitspolizei (Sipo). Bereits am Tage des Einmarsches 
in Kiew hatte die Führung der 75. Infanteriedivision darüber hinaus festgelegt, für Auf-
räumarbeiten und Minenräumungen Juden heranzuziehen.2 

——— 
1  Zur Topographie: Tat’jana Evstaf’eva, Vitalij Nachmanovič: Syrets, Luk’janovka i Babij Jar v 

pervoj polovine XX v. (do načala nemeckoj okkupacii 1941–1943 gg.). Istorija zastrojki i prob-
lemy topografii, in: Dies.: Babij Jar. Čelovek, vlast’, istorija. Dokumenty i materialy, Bd. 1. 
Kiev 2004, S. 66–83. 

2  Zu den Befehlen nach Einnahme der Stadt: Klaus Jochen Arnold: Die Eroberung und Behand-
lung der Stadt Kiew durch die Wehrmacht im September 1941. Zur Radikalisierung der Besat-
zungspolitik, in: Militärgeschichtliche Mitteilungen, 1/1999, S. 23–63, hier S. 49–53. 



 Massenmord am Stadtrand 7 

Auf diese Weise waren Wehrmachtsangehörige bereits von Anfang an in die Verfolgung 
der Kiewer Juden eingebunden. Deren Ermordung sollten jedoch die Beamten der Ein-
satzgruppen der Sipo und des Sicherheitsdienstes (SD) des Reichsführers SS überneh-
men. Gemeinsam mit den Verbänden der 6. Armee war am 19. September 1941 ein 50 
Mann starkes Vorauskommando des Sonderkommandos (Sk) 4a in Kiew eingerückt, 
das von den SS-Obersturmführern August Häfner und Adolf Jansen befehligt wurde, 
zwei Tage später traf der Chef des Sk 4a, SS-Standartenführer Paul Blobel, in der ukra-
inischen Hauptstadt ein, am 25. September folgte der Rest des Kommandos. Es umfasste 
insgesamt rund 120 Mann – zumeist frühere Gestapo- und Kripobeamte. Gemeinsam 
mit ihnen traf an diesem Tag auch der Stab der Einsatzgruppe C unter SS-Brigadeführer 
Dr. Dr. Otto Rasch ein, zu der das Sk 4a gehörte, sowie der Stab des Höheren SS- und 
Polizeiführers (HSSPF) Russland-Süd, Friedrich Jeckeln, und das ihm unterstellte Poli-
zeiregiment Süd mit den Polizeibataillonen 45, 303 und 314. In ihrem Gefolge bewegten 
sich zwei Einheiten ukrainischer Milizen. Insgesamt waren in Kiew nun rund 2000 Po-
lizisten, SS-Männer und Milizionäre eingetroffen. 
Bereits das Vorkommando des Sk 4a hatte sich an der Fahndung nach Juden beteiligt. 
Nachdem die Wehrmacht Kiew am 20. September für die Sipo freigegeben hatte und 
alle Angehörigen des Sk 4a eingetroffen waren, durchsuchten sieben Verhörgruppen die 
Stadt und die beiden von der Wehrmacht eingerichteten Lager. Sie befanden sich in der 
Kerosinna-Straße (heute Žoludenka-Straße) nordwestlich vom Hauptbahnhof. Nördlich 
eines großen Lagers für rund 8000 Kriegsgefangene auf dem Gelände einer Kaserne 
befand sich im Zenit-Fußballstadion ein weiteres Lager für ausgesonderte Politkommis-
sare der Roten Armee sowie Zivilisten. Hier hielten die Deutschen auch die etwa 1600 
Kiewer Juden fest, die vom Sk 4a bis zum 28. September verhaftet wurden. 
Spätestens am 27. September – zwei Tage vor dem großen Massaker – begannen die 
deutschen Besatzer in Babyn Jar mit Erschießungen: An diesem Tag wurden die Poli-
zeibataillone 45 und 303 erstmals für eine „Säuberungsaktion“ und für „Absperrdienste“ 
eingesetzt. Die genaue Zahl der Opfer dieser ersten beiden Massaker lässt sich nicht 
mehr feststellen. Die Gruppen wurden in verschiedenen Seitentälern auf dem Gelände 
von Babyn Jar erschossen. Zeugen und Überlebende des Zenit-Lagers sprechen über-
einstimmend davon, dass allein für den Abtransport der jüdischen Gefangenen ein Dut-
zend Lastwagen eingesetzt wurden, die mehrmals hin- und herfuhren und auf den Rück-
touren jeweils nur noch mit Oberbekleidung beladen waren. Möglicherweise wurden 
also bereits in diesen Tagen alle bis dahin verhafteten 1600 Juden ermordet. Über die 
Zahl der damals erschossenen Rotarmisten gibt es keinerlei Angaben; sie gingen zu Fuß 
in den Tod. 1943 ließen die Deutschen die sterblichen Überreste der von ihnen ermor-
deten Kriegsgefangenen durch KZ-Häftlinge exhumieren und verbrennen, als sie Spu-
ren ihrer Verbrechen zu beseitigen suchten. Überlebende Häftlinge und deutsche Bewa-
cher schätzten die Zahl der anhand von Uniformresten als Rotarmisten identifizierbaren 
Leichen später auf bis zu 20 000. Zu den ersten Opfern der deutschen Besatzer gehörten 
in Kiew zudem Sinti und Roma: Bereits am 23. September wurden einige Dutzend von 
ihnen in Babyn Jar erschossen.3 

——— 
3  Zu diesen ersten Erschießungen: Vitalij Nachmanovič: Rasstrely i zachoronenija v rajone 

Bab’ego Jara vo vremja nemeckoj okkupacii g. Kieva 1941–1943 gg, in: Evstaf’eva, Babij Jar 
[Fn. 1], S. 84–163, hier S. 94–102. 
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Die Beschlussfassung zum großen Massaker und Vorbereitungen 

Am 20. September – dem Tag nach dem Rückzug der Roten Armee aus Kiew – explo-
dierte in der Zitadelle südöstlich des Stadtzentrums eine erste, vom sowjetischen Ge-
heimdienst gelegte Zeitzündermine. In den Tagen ab dem 24. September erfolgten dann 
weitere derartige Bombenanschläge auf Gebäude entlang des zentralen Chreščatyk-
Boulevards, in denen deutsche Besatzungsstellen untergebracht waren. Auch der Sitz 
des Oberkommandos der 6. Armee (AOK 6) wurde getroffen. Bei den Explosionen und 
Bränden kamen neben vielen Einheimischen auch zahlreiche deutsche Soldaten ums 
Leben. Noch während der Löscharbeiten fand am 26. September im Dienstsitz des Stadt-
kommandanten von Kiew, Generalmajor Kurt Eberhard, eine Besprechung statt, um 
„Vergeltungsmaßnahmen“ zu beschließen. Neben Eberhard nahmen an diesem Treffen 
unter anderem Jeckeln, Blobel, ein Vertreter der Einsatzgruppe C und der Abwehroffi-
zier des 29. Armeekorps, Major Gerhard Schirner, teil. Die Anwesenden beschlossen, 
einen Großteil der Kiewer Juden zu ermorden – und zwar mindestens 50 000 der auf bis 
zu 150 000 Personen geschätzten Gemeinde.4 
In den zeitgenössischen deutschen Dokumenten wurde das Massaker durchweg als mi-
litärische Reaktion auf die Bombenanschläge dargestellt. Doch handelte es sich dabei 
um einen Vorwand, um den ohnehin geplanten Massenmord zu legitimieren: Auffällig 
war schon allein, dass nur Juden erschossen werden sollten. Zwischen Blobel und von 
Reichenau bestand hinsichtlich des Judenmords große Einigkeit. Schon einen Monat 
vorher hatte von Reichenau persönlich die Tötung von 90 jüdischen Kindern in der süd-
lich von Kiew gelegenen Stadt Bila Cerkva angeordnet, deren Eltern die Männer des 
Sk 4a zuvor erschossen hatten.5 
Die Erschießung Zehntausender Menschen musste allerdings genau geplant und gründ-
lich vorbereitet sein. Die entsprechenden Absprachen wurden am 27. September bei ei-
nem weiteren Treffen über „Abwehrangelegenheiten“ getroffen, an dem verschiedene 
Abwehr- und Pionieroffiziere der Wehrmacht sowie Vertreter der Sipo und der deut-
schen Zivilverwaltung teilnahmen. Die eigentlichen Erschießungen sollten hauptsäch-
lich die Männer des Sk 4a unter Blobel übernehmen, dem Teile der 3. Kompanie des 
Waffen-SS-Bataillons zur besonderen Verwendung und des 3. Zuges der 3. Kompanie 
des Polizeireservebataillons 9 zugeteilt waren. Blobel konnte in Kiew auch auf mehrere 
Angehörige des Stabs der Einsatzgruppe C zurückgreifen, zudem stellte ihm Jeckeln die 
Polizeibataillone 45, 303 und 314 zur Verfügung. Zur Absperrung des Exekutionsge-
ländes wurden schließlich Wehrmachtseinheiten eingesetzt, darunter ein Musikkorps, 
und ukrainische Milizionäre. 
Um die Opfer zum Ort der Exekution zu bringen, griffen die Deutschen zu einer schon 
mehrmals angewandten List: Am 28. September wurde die jüdische Bevölkerung mit 
einem dreisprachigen Plakatanschlag dazu aufgerufen, sich am folgenden Morgen um 
——— 
4  Über die Beschlussfassung zum großen Massaker und die Mitverantwortung der Wehrmacht: 

Hartmut Rüß: Wer war verantwortlich für das Massaker von Babij Jar? In: Militärgeschichtli-
che Mitteilungen, 2/1998, S. 483–508. 

5  Bericht des 1. Generalstabsoffiziers der 295. Inf.Div., gez. Groscurth, vom 21.8.1941, Abdruck 
in: Götz Aly, Susanne Heim, Wolf Gruner (Hg.): Die Verfolgung und Ermordung der europä-
ischen Juden durch das nationalsozialistische Deutschland, Bd. 7. München 2011, Dok. 62 [= 
VEJ, 7/62], S. 253–257. 
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acht Uhr an einer Straßengabelung bei den Friedhöfen am westlichen Kiewer Stadtrand 
einzufinden. Den Text, der nicht unterzeichnet war, hatte das Sk 4a so formuliert, dass 
die Betroffenen glauben sollten, sie würden umgesiedelt. So waren die Menschen auf-
gefordert, warme Kleidung, Ausweise und Wertsachen mitzubringen; in der Nähe des 
Sammelpunktes lag ein Güterbahnhof. Stolz vermeldete die Sipo nach Abschluss des 
Massakers, die Juden hätten infolge der guten Organisation bis unmittelbar vor der Exe-
kution noch an ihre Umsiedlung geglaubt. Das traf möglicherweise auf jene zu, die sich 
tatsächlich an dem angegebenen Sammelpunkt einfanden. Allerdings nahmen sich in 
diesen Tagen in Kiew so viele Juden das Leben, dass ein Mangel an Särgen entstand. 
Zahlreiche andere Personen versteckten sich oder schlüpften bei Bekannten unter. 

Das Massaker vom 29. und 30. September 1941 

Am Morgen des 29. September klopfte bei der Lehrerin L. Nartova aufgeregt ein Nach-
bar an der Tür. Sie solle sich ansehen, was sich auf der Straße tut.  
 

Ich renne auf den Balkon hinaus und sehe Menschen, die in einer schier endlosen 
Kolonne vorüberziehen; sie füllen die ganze Straße und die Bürgersteige aus. 
Es gehen Frauen, Männer, junge Mädchen, Kinder, Greise, ganze Familien. 
Viele führen ihr Hab und Gut auf Schubkarren mit sich, aber die meisten tragen 
ihre Sachen auf den Schultern. Sie gehen schweigend, leise. Es ist unheimlich.6 
 

 
 
Die sechs auf den Seiten 10 bis 14 farbig abgedruckten Fotografien sind Täterbilder. 
Aufgenommen hat sie der als Bildberichter in einer Propagandakompanie eingesetzte 
Wehrmachtssoldat Johannes Hähle. Hähle kam am 1. Oktober 1941 nach Kiew, kurz 
nach dem Massaker. Einzelne Schwarz-Weiß-Abzüge der insgesamt 29 Bilder, die 
Hähle in Kiew aufgenommen hat, wurden in den 1960er Jahren in einem Einsatzgruppen-
Prozess verwendet. Die farbige Negativrolle hat das Hamburger Institut für Sozialfor-
schung (HIS) im Jahr 2000 von der Witwe Hähles erworben und in der Zweiten Wehr-
machtsausstellung von November 2001 bis März 2004 gezeigt. Die Rechte der hier ge-
zeigten Abbildungen, die für den Abdruck wegen der chemischen Veränderung der Ne-
gative historisch restauriert wurden, liegen beim HIS.  
Das Foto auf S. 10 zeigt die Taras-Ševčenko-Allee, im Hintergrund den ehemaligen 
Galizischen Markt. Die Aufnahmen auf S. 11 zeigen die Schlucht von Babyn Jar, auf 
der unteren Aufnahme schaufeln Kriegsgefangene Sand über die Leichen der Ermorde-
ten. Die Aufnahme auf S. 12 oben zeigt Frauen und Kinder vor dem „Zenit“-Stadion 
(heute: „Start“) in der ul. Lagernaja (heute: Marschall-Rybalko-Straße). Vorne ist ein 
ukrainischer Hilfspolizist zu sehen. Das Bild auf S. 12 unten zeigt sowjetische Kriegs-
gefangene vor einer Straßenbahn der Linie 7 in der Taras-Ševčenko-Allee zu sehen. Auf 
der Fotografie auf S. 13 sind die Kleider der Menschen zu sehen, die sie vor ihrer Er-
mordung ablegen mussten. red 
 

——— 
6  Tagebuch L. Nartova, Eintrag zum 29.9.1941, Abdruck in: VEJ, 7/84, Dok. 84, S. 296. 
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Einige der Abertausenden, die die Mel’nykov-Straße entlanggingen, die aus dem Stadt-
zentrum Kiews hinaus die knapp vier Kilometer zu den Friedhöfen führt, hatten sogar 
ihre Haustiere dabei. Angehörige des Polizeibataillons 45 führten derweil in der ganzen 
Stadt mithilfe von Melderegistern Hausdurchsuchungen durch und trieben aufgefun-
dene Juden in die Menschenmenge in Richtung Sammelpunkt. Entlang der Strecke zum 
Sammelplatz waren nur wenige Polizisten präsent, erst hinter der Kreuzung Mel’nykov- 
und Pugačev-Straße, etwa einen Kilometer von der Erschießungsstätte entfernt, hatten 
deutsche Bewaffnete einen Panzergraben mit Stacheldrahtverhau zu einer Sperre umge-
baut. Wer sie passiert hatte, befand sich innerhalb des abgeschirmten Bereichs um das 
Exekutionsgelände und wurde nicht mehr zurückgelassen. Die nichtjüdischen Begleiter 
mussten an dieser Stelle umkehren. Vermutlich an dieser Sperre wurden die Eintreffen-
den gezählt, so dass die Sipo später die angesichts des Ausmaßes des Massakers irritie-
rend exakte Zahl von 33 771 erschossenen Männern, Frauen und Kindern nach Berlin 
übermitteln konnte.7 
Vom Sammelplatz unmittelbar hinter der Sperre wurden die Eintreffenden in Gruppen 
zu je 200 bis 500 Personen entlang der Mel’nykov-Straße weiter getrieben. Nachdem 
die Gruppen um zwei Straßenecken herum zwischen den Friedhöfen hindurch gelaufen 
waren, trafen sie schließlich am oberen, dem südlichen, Ausläufer von Babyn Jar ein. 
Die ganze Strecke war beidseitig durch Postenketten deutscher und ukrainischer Poli-
zisten abgesperrt. Auch das Exekutionsgelände war vollständig von deutschen Bewaff-
neten umstellt, darunter zahlreiche Wehrmachtsangehörige. Bereits auf dem Sammel-
platz hatten die Menschen ihre Koffer und Taschen an der Mauer zum jüdischen Fried-
hof ablegen müssen, hinter der nächsten Kreuzung standen in der Simʼï-Chochlovych-
Straße Polizisten, die den Vorbeigehenden die warme Oberbekleidung, ihre Ausweise 
und Wertsachen abnahmen. Die Ausweise warfen sie ins Feuer, die Wertsachen in be-
reitstehende Körbe und die Oberbekleidung auf große Haufen, die im Laufe des Tages 
mit LKW abtransportiert wurden. Als sich abzeichnete, dass es zu lange dauerte, so viele 
Menschen einzeln zu durchsuchen und die Kleidung abzutransportieren, wurden die 
Menschen ohne Halt an den Rand der Erschießungsstätte getrieben, wo sie sich entwe-
der auf einem Plateau oberhalb der Schlucht oder auf deren Sohle bis auf die Unterwä-
sche entkleiden mussten. Die Kleiderhaufen wurden dann nach Abschluss des Massa-
kers von Angehörigen des Sk 4a durchsucht.  
Von den Juden, die sich auf dem Sammelplatz einfanden, sind nur ganz wenige dem 
Massaker entkommen. Einige haben nach der Befreiung Kiews durch die Rote Armee 
berichtet, es sei ihnen unbemerkt gelungen, vor der Sperre an der Kreuzung Pugačev-
Straße umzukehren, da sie in der Ferne Schüsse wahrgenommen hätten. Andere konnten 
auf dem Weg vom Sammelplatz nach Babyn Jar durch die Postenketten schlüpfen und 
sich auf den beiderseits des Weges gelegenen Friedhöfen verstecken. Nur eine Person 
ist bekannt, die die Erschießungen überlebte: Dina Proničeva warf sich vor den Schüs-
sen auf die Toten vor ihr und floh im Schutz der Dunkelheit aus der Schlucht.8 Auf die 
andauernden Schusssalven wurden auch die nichtjüdischen Anwohner der an Babyn Jar 

——— 
7  Zum exakten Ablauf des Massakers Nachmanovyč, Rasstrely [Fn. 3], hier S. 102–116. 
8  Sie sagte u.a. 1946 vor der Kommission zur Erforschung des Großen Vaterländischen Krieges 

aus. Abdruck dieses Protokolls in: Feliks Levitas, Mark Šimanovskij (Hg.): Babij Jar. Stranicy 
tragedii. Kiew 1991, S. 23–32. Siehe auch ihre Aussage im Callsen-Prozess in Darmstadt, in 
diesem Band S. 47–57. 
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angrenzenden Umgebung aufmerksam: Vom Luk’janivsʼke-Friedhof aus konnten sich 
Zeugen der Schlucht auf weniger als zweihundert Meter nähern und so zwar nicht die 
Erschießungen selbst beobachten, sehr wohl aber die Kolonnen der Juden bis zu der 
Fläche, an der sie ihre Kleider ablegen mussten. 
Unten in der Schlucht standen die verschiedenen Mordkommandos bereit. Kurt Werner, 
ein Angehöriger des Sk 4a, berichtete nach dem Krieg vor Gericht über den Ablauf der 
Erschießungen: 
 

Es dauerte nicht lange und es wurden uns schon die ersten Juden über die 
Schluchtabhänge zugeführt. Die Juden mussten sich mit dem Gesicht zur Erde 
auf die Muldenwände hinlegen. In der Mulde befanden sich drei Gruppen von 
Schützen, mit insgesamt etwa zwölf Schützen. Gleichzeitig sind diesen Er-
schießungsgruppen von oben her laufend Juden zugeführt worden. Die nach-
folgenden Juden mussten sich auf die Leichen der zuvor erschossenen Juden 
legen. Die Schützen standen jeweils hinter den Juden und haben diese mit Ge-
nickschüssen getötet. Mir ist heute noch in Erinnerung, in welches Entsetzen 
die Juden kamen, die oben am Grubenrand zum ersten Mal auf die Leichen in 
der Grube hinuntersehen konnten.9 

 
Regelmäßig rotierten die Angehörigen der Mordkommandos bei der Ausführung ihrer 
blutigen Tätigkeit. Nachdem Werner den Vormittag in der Schlucht verbracht und dort 
mal selbst geschossen, mal die Magazine nachgeladen hatte, wurde er nach der Mittags-
pause am oberen Rand der Schlucht eingesetzt. Dort war er nun bis zum Abend dafür 
zuständig, seinen Kameraden die Juden „zuzuführen“.10 Die je zwölf Männer des Sk 4a 
waren nicht die einzigen Schützen, die an diesem Tag mordeten. Jedes der Kommandos 
hatte in dem ausgedehnten Gelände ein eigenes Seitental zugeteilt bekommen, in dem 
sie ihre Gräueltaten vollführten. 
Da absehbar war, dass die Exekution viele Stunden dauern würde, ließen die Organisa-
toren Küchenwagen bereitstellen, die warme Mahlzeiten und Getränke, einschließlich 
Schnaps, für 400 Mann boten (für die 120 Männer des Sk 4a sowie die Angehörigen der 
anderen Kommandos, die bei diesem Massenmord mitwirkten). Bei Einbruch der Dun-
kelheit brach Blobel die Erschießung ab; zu diesem Zeitpunkt hatten seine Männer etwa 
22 000 Menschen ermordet. Die verbliebenen Juden wurden die Nacht über in den gro-
ßen Garagen des Panzerbataillons am Sammelplatz östlich der Friedhöfe eingesperrt und 
am folgenden Tag, dem 30. September, umgebracht. 
Nach Beendigung des Massakers sprengten Pioniere der Wehrmacht die steilen Ränder 
der Seitentäler der Schlucht, um die Leichen mit Sand zu bedecken. In den darauffol-
genden Tagen mussten sowjetische Kriegsgefangene diese Bereiche einebnen. Ihre Tä-
tigkeit hat Johannes Hähle, ein Fotograf der Propagandakompanie 637, in Farbdias fest-
gehalten, als er das Exekutionsgelände in der ersten Oktoberwoche besichtigte.11 Er 
nahm auch Bilder von den zahlreichen Kleiderhaufen auf, die unmittelbar neben den 

——— 
9  Zit. nach: Adalbert Rückerl: NS-Verbrechen vor Gericht. Versuch einer Vergangenheitsbewäl-

tigung. Heidelberg 1984, S. 43f. 
10  Ebd. 
11  Die Fotos sind abgedruckt und analysiert in: Dmitro Malakov: Kiev i Babij Jar na nemeckoj 

fotoplenke oseni 1941 goda, in: Evstaf’eva, Babij Jar [Fn. 1], S. 164–170. 
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einzelnen Exekutionsstätten lagen. Nach dem Massaker in Kiew und dem zehn Tage 
zuvor im etwa 140 Kilometer weiter westlich gelegenen Žytomyr verübten Massenmord 
an mehr als 3000 Juden fielen insgesamt 137 Lastwagenladungen Kleidung an, die in 
erster Linie an sogenannte Volksdeutsche verteilt wurden. In Kiew funktionierte man 
eine geräumte Schule zu einem Zwischenlager um: Nach Aussagen von Zeugen lagerten 
im Erdgeschoss die Nahrungsmittel, im ersten Stock die Wäsche, im zweiten die Ober-
bekleidung, im dritten schließlich wurden die Wertsachen aufbewahrt, die man den Ju-
den auf ihrem Weg zu der Erschießungsstätte abgenommen hatte. 
Ein Verbrechen diesen Ausmaßes, das derart nahe einer Großstadt verübt wurde, blieb 
natürlich nicht unbemerkt. Anfangs mochten viele gedacht haben, die Kiewer Juden 
würden tatsächlich im Wortsinn „umgesiedelt“ – hier spielten wohl die Erfahrungen mit 
den russischen und dann den sowjetischen Behörden eine Rolle, die mehrmals große 
Bevölkerungsgruppen deportiert hatten, weshalb das deutsche Vorgehen zunächst nicht 
völlig ungewöhnlich schien. Schnell aber verbreitete sich in der Stadt die Nachricht, 
dass die abgeführten Menschen keineswegs auf dem westlich Kiews gelegenen Güter-
bahnhof Luk’janovka Eisenbahnwaggons bestiegen hatten. Irina A. Chorošunova no-
tierte am 2. Oktober in ihr Tagebuch:  
 

Schon sagen alle, dass die Juden ermordet werden. Nein, nicht ermordet wer-
den, sondern schon ermordet worden sind. Alle, ohne Ausnahme – Greise, 
Frauen und Kinder. Jene, die am Montag nach Hause zurückgekehrt waren, 
sind auch schon erschossen worden. Das ist noch Gerede, aber es kann keinen 
Zweifel daran geben, dass es den Tatsachen entspricht. [. . .] Ein russisches 
Mädchen hat seine Freundin auf den Friedhof begleitet und sich von der ande-
ren Seite durch die Umzäunung [auf den russischen Friedhof] geschlichen. Sie 
hat gesehen, wie entkleidete Menschen in die Richtung von Babij Jar geführt 
wurden, und Gewehrschüsse gehört. Es gibt immer mehr von diesen Gerüchten 
und Berichten.12 
 

Das Wissen um das Massaker blieb nicht auf Kiew beschränkt. So traf wenige Tage 
später eine achtundzwanzigköpfige Gruppe ausländischer Korrespondenten in Kiew ein, 
die auf Einladung des Auswärtigen Amtes und betreut von Wehrmachtsoffizieren eine 
Rundreise durch die besetzte Ukraine unternahmen. Obwohl ihr Besuch in der ukraini-
schen Hauptstadt sorgfältig geplant und überwacht wurde, erfuhren die Journalisten von 
den Erschießungen. Bereits im November 1941 war im New York Herald Tribune vom 
zehntausendfachen Mord an den Kiewer Juden zu lesen.13  
Nicht alle nichtjüdischen Einheimischen blickten entsetzt auf den Strom ihrer jüdischen 
Mitbürger, der sich in Richtung Babyn Jar bewegte. Viele nutzten die Gelegenheit, um 
ihre Nachbarn oder die in ihrem Haus einquartierten Personen zu denunzieren. Die 
Krankenschwester Ol’ga R. Muchortova-Pekker, als Jüdin und Parteimitglied gleich 
doppelt gefährdet, berichtete nach der Befreiung, wie sie allein in den ersten Wochen 
der Besatzung ein halbes Dutzend Mal die Bleibe wechseln musste, weil sie denunziert 

——— 
12  Tagebuch von Irina A. Chorošunova, Eintrag zum 2.10.1941, Abdruck in: VEJ, 7/94, S. 311–

314, hier S. 312. 
13  Nazis Deport 20,000 Jews to Pinsk Marshesl. New York Herald Tribune, 20.11.1941, Abdruck 

in: VEJ, 7/119, S. 377f. 
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worden war.14 Der ehemalige Chef der Sicherheitspolizei in Kiew, Dr. Hans Schuma-
cher, berichtete nach Kriegsende, es seien in seiner Dienststelle so viele Denunziationen 
eingegangen, dass seine Beamten diese gar nicht alle hätten bearbeiten können. Im Fall 
von Kiew haben sich von diesen Anzeigen nur wenige erhalten, da die entsprechenden 
Akten vermutlich vernichtet wurden. Umso aufschlussreicher ist ein Dokument, das sich 
in den Akten der Wohnungsverwaltung Kiew erhalten hat. Es handelt sich um eine Ein-
gabe eines Hauswarts, mit der er im November 1941 um seine Wohnung kämpfte, die 
er erst einen Monat zuvor von der deutschen Ortskommandantur zugeteilt bekommen 
hatte – als Belohnung dafür, dass er mit acht weiteren Ukrainern 19 Juden in seinem 
Haus festgehalten und am 29. September „am angegebenen Sammelpunkt“ abgegeben 
habe. Wenn alle Hausmeister so pflichtbewusst seien wie er, so schloss er seine Eingabe, 
dann gäbe es in Kiew keine Juden mehr.15 Vergeltung für erlittene Repressionen unter 
dem bolschewistischen Regime, für die oftmals die Juden haftbar gemacht wurden, und 
Habgier gingen nahtlos ineinander über. Viele Kiewer nutzten die Gelegenheit des Zu-
sammenbruchs der alten Ordnung, sich die Wohnungen ihrer geflohenen oder ermordeten 
jüdischen Nachbarn oder zumindest deren Hausrat anzueignen. 
Andere Mitbürger beschränkten sich nicht darauf, Juden zu denunzieren, sondern er-
schlugen sie gleich selbst. Vermutlich am 1. Oktober 1941 (das genaue Datum ließ sich 
nicht ermitteln) ermordeten beispielsweise Bewohner des Kiewer Stadtteils mehrere jü-
dische Personen, darunter eine Jugendliche. An diesem Tag holten ukrainische Milizio-
näre denunzierte Juden mit einem offenen LKW ab, um sie der deutschen Sicherheits-
polizei zu übergeben. Als der bereits teilweise besetzte LKW auf dem Boulevard Nyžnij 
Val anhielt, griffen Umstehende die Juden an, die aus umliegenden Häusern herausge-
zerrt wurden. Kinder bewarfen sie mit Steinen, im Laufe des Tages erschlugen Anwoh-
ner insgesamt sieben Juden und verscharrten sie gleich an Ort und Stelle in Splitter-
schutzgräben, die in der Grünanlage auf dem Mittelstreifen des Boulevards angelegt 
worden waren. Dort lagen die Leichname, bis sie nach Abzug der Deutschen im Dezem-
ber 1943 exhumiert und die drei Haupttäter verhaftet wurden. Insgesamt hatten sich ei-
nige Dutzend Personen an diesen Morden beteiligt. Unklar ist, wie viele vergleichbare 
Fälle es an anderen Orten in Kiew gegeben hat, sicher ist jedoch, dass direkte Gewalt 
seitens nichtjüdischer Personen an ihren jüdischen Nachbarn anders als in Ostgalizien 
deutlich seltener vorkam.16 

Die Fortsetzung der Erschießungen in Babyn Jar 

Auch nach dem Abschluss des großen Massakers vom 29./30. September 1941 erschos-
sen die deutschen Besatzer in Kiew Juden. Sie nutzten weiterhin Babyn Jar als Exeku-
tionsstätte. Noch bis Mitte Oktober blieben die Polizeibataillone von Jeckelns Polizei-
regiment Süd in Kiew und führten in diesem Zeitraum vier „Aktionen nach Kriegsge-
brauch“ durch, wie der übliche Tarnbegriff für Massenerschießungen lautete. Am 30. 
——— 
14  Bericht von Olga Muchortova-Pekker vom 15.1.1944, Abdruck in: VEJ, 8/4, S. 91–95. 
15  Eingabe Stepan Šodnjuk an die Stadtverwaltung Kiew vom 26.11.1941. Deržavnyj archiv Ky-

ivs’koj oblasti 2356/1/64, Bl. 178–181. 
16  Oleksandr Melnyk: Stalinist Justice as a Site of Memory. Anti-Jewish Violence in Kyiv’s Podil 

District in September 1941 through the Prism of Soviet Investigative Documents, in: 
Jahrbücher für Geschichte Osteuropas, 2/2013, S. 223–248. 
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September war zudem das Einsatzkommando (Ek) 5 unter August Meyer in Kiew ein-
getroffen und mordete nun parallel zum Sk 4a und zu Jeckelns Polizisten. Zeugen beo-
bachteten Anfang Oktober tägliche Kolonnen von Juden, die aus der Stadt herausgeführt 
wurden, andere bemerkten, wie Lastwagen das Zivilgefangenenlager im Stadion Zenit 
verließen und Babyn Jar ansteuerten. Allein die Angehörigen des Ek 5 erschossen in 
Kiew in den Wochen nach dem großen Massaker etwa 3000 Juden, zumeist Personen, 
die Ende September aufs Land geflohen waren und nun in die Stadt zurückkehrten. Die 
Angehörigen des Sk 4a ermordeten derweil vor allem jüdische Kriegsgefangene, die 
ihnen von der Wehrmacht überstellt wurden. 
Von Ende November 1941 an war das Ek 5 allein für die Suche nach Juden und deren 
Exekution zuständig. Wegen der geringen Personalstärke – dem Kommando gehörten nur 
rund 20 Mann an – konnte das Ek 5 aber keine Razzien durchführen, sondern bearbeitete 
in erster Linie die erwähnten Denunziationen. Zudem verhafteten Angehörige der 
Wehrmacht, der deutschen Schutzpolizei sowie der deutschen Zivilverwaltung 
eigenständig Juden und lieferten sie beim Dienstsitz des Ek 5 ab. Dieses hatte den 
ehemaligen Sitz des sowjetischen Geheimdienstes NKVD bezogen, der sich mitten in 
Kiew in der Korolenka-Straße schräg gegenüber der mittelalterlichen Sophienkathedrale 
befand – das Gebäude wird heute vom ukrainischen Geheimdienst SBU genutzt. Alle dort 
inhaftierten Personen wurden von Sachbearbeitern des Kommandos vernommen, die dann 
jeweils entschieden, ob die Verhafteten Juden waren. In diesem Fall wurden sie zur 
Exekution bestimmt. Außerdem ermordeten die Sicherheitspolizisten Kommunisten, 
Rotarmisten sowie vermeintliche Partisanen, Agenten und Saboteure. Von Anfang 1942 
an ermordeten sie auch ukrainische Nationalisten, die ihr Ziel eines unabhängigen Staates 
nicht aufgaben. 
Von Herbst 1941 an wurden die Einsatzgruppen in den besetzten Ostgebieten 
schrittweise in stationäre Dienststellen der Sipo umgewandelt: Aus dem Ek 5 wurde die 
Dienststelle des Kommandeurs der Sicherheitspolizei (KdS) Kiew. Im Februar 1942 traf 
Erich Ehrlinger in Kiew ein. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er das Ek 1a geführt, nun 
übernahm er den Ausbau der KdS-Dienststelle, die drei Monate später voll einsatzfähig 
war. Die Ermittlung und Exekution der „Feindpersonen“ lag in der Verantwortung des 
Leiters der Abteilung IV (Gestapo). Bis Juni 1942 war dies der bereits erwähnte Dr. 
Schumacher, danach Erich Wagner.17 
Unter Ehrlinger spielte sich eine Art Routine im Mordprozess ein. Waren genug 
Häftlinge für eine Exekution beisammen, setzte der Dienststellenleiter einen Termin für 
die Mordaktion fest. Das war meist Samstagfrüh. Anfangs wurden die Exekutionen in 
einem Gaswagen auf dem Hof der Dienststelle durchgeführt. Der Kastenaufsatz fasste 
etwa 30 Personen. Wenn die Insassen erstickt waren, brachte der Fahrer den Wagen 
nach Babyn Jar, wo die Leichen oberhalb der Schlucht in einem der alten Panzergräben 
oder in der Schlucht vergraben wurden. Weil Schumacher als Exekutionsleiter seinen 
Untergebenen den grausigen Anblick der qualvoll Erstickten ersparen wollte, setzte er 
sich dafür ein, wieder Erschießungen in Babyn Jar durchzuführen. Für diese Einsätze 
wurden reihum alle Angehörigen der Dienststelle eingeteilt, die Namen der betreffenden 
acht bis 15 Mann wurden dann am Schwarzen Brett angeschlagen. Die Opfer wurden in 
Lastwagen nach Babyn Jar gefahren, das Exekutionskommando folgte in PKWs. Auf 

——— 
17  Zum Aufbau und zur Tätigkeit der KdS-Dienststelle: Alexander Prusin: A Community of Vio-

lence. The SiPo/SD and its Role in the Nazi Terror System im Generalbezirk Kiew, in: Holo-
caust and Genocide Studies, 1/2007, S. 1–30. 



 Massenmord am Stadtrand 19 

Befehl des Reichssicherheitshauptamts (RSHA) wurden aber bis zum Abzug der KdS-
Dienststelle im November 1943 weiterhin auch Morde mittels der Gaswagen 
durchgeführt.18 

Das Konzentrationslager Syrecʼ 

Am südlichen Ende von Babyn Jar ließ Ehrlinger im Frühjahr 1942 das sogenannte 
Arbeitserziehungslager Syrecʼ einrichten, zugleich wurden die unweit des Kiewer 
Hauptbahnhofs von der Wehrmacht eingerichteten Lager aufgelöst. Neben dem Lager 
Janovska in Lemberg war das Lager Syrecʼ das einzige KZ im engeren Sinne auf dem 
Gebiet der heutigen Ukraine.19 Offiziell gehörte es zu den 56 Außenlagern des KZ Sach-
senhausen, unterstand aber der Abteilung I/II des KdS Kiew. Die Leitung übernahm im 
Juni 1942 SS-Sturmbannführer Paul Otto Radomski, ein früher Weggefährte des Gesta-
pochefs Reinhard Heydrich. Die Bewachung oblag dem 23. Schutzmannschaftsbatail-
lon, einer ukrainischen Einheit von etwa 120 Mann, die dem KdS unterstand und von 
deutschen SS-Männern befehligt wurde. Die Zahl der Lagerinsassen schwankte, zeit-
weise waren in Syrecʼ bis zu 3000 Männer und Frauen gefangen. Ein Teil der Insassen 
waren Juden, bei den meisten Häftlingen handelte es sich allerdings um Kommunisten, 
vermeintliche NKVD-Agenten sowie ukrainische Nationalisten. Die prominentesten 
Häftlinge waren neun Fußballspieler des Kiewer Oberligaclubs Dynamo; drei von ihnen 
erschoss Radomski persönlich im Februar 1943. Lange hielt sich die von der KPdSU 
lancierte Legende, die Fußballspieler seien inhaftiert worden, weil sie bei einem Freund-
schaftsspiel eine Mannschaft von Wehrmachtssoldaten besiegt hätten. Tatsächlich wurden 
sie aber u.a. als vermeintliche NKVD-Agenten denunziert.20 
Das Lager, von dem sich keine Überreste erhalten haben, wurde auf dem Territorium 
eines Sommerlagers der Kiewer Garnison errichtet und umfasste ein Gelände von etwa 
500 mal 300 Metern. Es war von einem dreifachen Stacheldrahtzaun umgeben, dessen 
mittlere Reihe unter Strom stand. Auf der östlichen Seite befand sich das Haupttor, das 
in eine Art Zwinger führte, wo sich auch die Wachstube befand. Ein weiteres Tor führte 
in den inneren Bereich des Lagers. Links und rechts eines Korridors aus Stachel-
drahtzäunen, der zur Arbeitszone am westlichen Ende des Lagers führte, befanden sich 
die Frauen- und die Männerabteilung sowie Lagerhallen. Die Frauen waren in Baracken 
untergebracht, die Männer in zunächst 16, später 32 langgezogenen Erdhütten, in denen 
bis zu 80 Personen hausten. Am südlichen Rand des Lagers befand sich eine Erdhütte 
für die Kranken, offiziell als „Lazarett“ bezeichnet. Tatsächlich aber wurden die 

——— 
18  Über die Morde durch die Angehörigen der KdS-Dienststelle: Urteil des Landgerichts Karls-

ruhe gegen Schumacher u.a. vom 13.12.1963, Abdruck in: Christiaan F. Rüter (Hg.): Justiz und 
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Kranken in unregelmäßigen Abständen von Lagerleiter Radomski und seinen Unterge-
benen erschossen. 
Die Häftlinge wurden in Brigaden zu 15 bis 20 Leuten eingeteilt, die wiederum in 
„Hundertschaften“ zusammengefasst waren. Die Brigadeführer rekrutierten sich ebenso 
wie die Hundertschaftsführer aus dem Kreis der Gefangenen; die Hundertschaftsführer 
verfügten über das Recht, Prügelstrafen zu verhängen. Eine Reihe dieser Brigadeführer 
waren ehemalige ukrainische Hilfspolizisten, die wegen Dienstvergehen, etwa der 
Annahme von Bestechungsgeld, in das KZ eingewiesen worden waren. Im Männer- und 
im Frauenlager gab es jeweils Lagerälteste, die Radomski über die Anzahl der 
arbeitenden und der kranken Personen oder den Fortgang der Arbeit Bericht erstatten 
mussten. Die Insassen mussten Holz sägen und Baracken bauen oder reparieren, stellten 
Holzkohle her, fertigten Sattlerarbeiten an oder wurden zu Erdarbeiten in der Umgebung 
sowie zum Abbruch von Häusern eingesetzt. Die Arbeitszeit dauerte von fünf Uhr 
morgens bis neun Uhr abends mit einer Stunde Mittagspause, in der die Häftlinge Suppe 
erhielten. Manche Häftlinge erhielten zusätzlich Essen von Angehörigen. Dazu 
bestachen sie die ukrainischen Wachen, die die Arbeitskolonnen beim Einsatz außerhalb 
des Lagers begleiteten. Andere Familienangehörige versuchten, den Gefangenen Brot 
oder Kartoffeln über den Lagerzaun zuzuwerfen. 
Nur wenigen Insassen gelang die Flucht aus dem Lager, so etwa zwei Ärzten während 
eines sowjetischen Luftangriffs auf Kiew am 11. Mai 1943, bei dem auch das 
Lagergelände von Bomben getroffen wurde. Zwei weitere Fluchtversuche gelangen im 
Juli und August 1943, einer davon ebenfalls infolge eines Bombentreffers auf die 
Lagerumzäunung. Zur Vergeltung ließ Ehrlinger jeweils zwischen zehn und 25 
Gefangene erschießen. Nach dem Krieg wurden auf dem ehemaligen Lagergelände 
sowie in der unmittelbaren Umgebung mehrere Gruben mit Leichen gefunden und etwa 
650 Tote exhumiert. Die genaue Anzahl der im Lager Umgekommenen ist unbekannt. 
Eine sowjetische Untersuchungskommission bezifferte sie 1947 mit mehr als 30 000, 
was allerdings deutlich überhöht zu sein scheint. 
Am 23. September 1943 begann die Evakuierung des Lagers, mehrere hundert Frauen 
wurden nach Deutschland deportiert, rund 500 andere Häftlinge mussten auf dem 
Bahnhof von Kiew Eisenbahnwaggons beladen. Ende Oktober 1943 wurde das Lager 
endgültig aufgelöst, und die verbliebenen Gefangenen wurden Richtung Westen 
verbracht. 

Die Verbrennung der Leichen 

Seit dem Sommer 1943 beaufsichtigten Angehörige des von Paul Blobel geleiteten 
„Sonderkommandos 1005“ in den besetzten sowjetischen Gebieten die Verbrennung der 
Leichen der von den Deutschen ermordeten Menschen. Nachdem Blobel von Juni 1943 
an im Zwangsarbeiterlager Lemberg-Janovska umfangreiche Versuche durchgeführt 
hatte, wie sich eine große Anzahl von Leichen verbrennen ließe, traf er im August 1943 
mit dem Unterkommando 1005a in Kiew ein, bald darauf folgte das Kommando 1005b. 
Sie brachten zunächst 100 Männer, unter ihnen die meisten Juden, und 13 jüdische 
Frauen, nach zwei Wochen insgesamt 300 Gefangene aus dem Lager Syrecʼ in Erdhütten 
auf dem Gelände der Schlucht von Babyn Jar unter und legten sie in Ketten. Das 
Gelände wurde mit Sichtblenden umgeben und die nähere Umgebung zum Sperrgebiet 
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erklärt, dem sich niemand nähern durfte. Während das Lager Syrecʼ von Angehörigen 
eines ukrainischen Schutzmannschaftsbataillons bewacht wurde, übernahmen in Babyn 
Jar ausschließlich deutsche SS-Männer diese Aufgabe. Welche Arbeiten die Häftlinge 
dort ausführten, konnten Außenstehende also nicht sehen, bald aber riechen. 
Überlebende und Wachen des Lagers Syrecʼ berichteten nach der Befreiung Kiews im 
November 1943, dass Rauchschwaden aus der Schlucht aufstiegen und der Gestank 
verbrannten Fleisches durch das KZ und die umgebenden Stadtteile zog. 
Die Häftlinge in Babyn Jar legten sowohl die Leichen der erschossenen Juden im 
südöstlichen Teil der Schlucht als auch die der ermordeten Rotarmisten frei, die etwas 
weiter nördlich verscharrt worden waren. Sobald etwa 2000 Tote exhumiert waren, 
errichteten die sogenannten „Leichenbrenner“ einen gewaltigen, mehrere Meter hohen 
Scheiterhaufen. Über ein Rechteck aus Grabsteinen vom nahegelegenen jüdischen Friedhof 
wurden Eisenbahnschienen und dann in Schichten die Leichen und ölgetränktes Holz 
gelegt. Da die Knochen jedoch nicht vollständig verbrannten, mussten die Häftlinge die 
menschlichen Überreste mit einer speziellen Mühle zermahlen und dann in die Gruben 
zurückschütten. 
Am 26. September 1943, fast genau zwei Jahre nach dem großen Massaker in Babyn 
Jar, errichteten die Häftlinge einen letzten Scheiterhaufen. Da bereits alle Leichen 
verbrannt worden waren, erkannten sie, dass nun sie selbst umgebracht werden sollten. 
Etwa 30 von ihnen flohen im Morgengrauen des nächsten Tages, 18 von ihnen konnten 
dank dichten Nebels auch entkommen, 15 erlebten die Befreiung durch die Rote Armee. 
Die meisten wurden sogleich einberufen, vier von ihnen fielen bis Kriegsende.21 
Die Gesamtzahl der in Babyn Jar und in den Panzergräben des angrenzenden ehemaligen 
Militärgeländes erschossenen Personen lässt sich aufgrund der Tätigkeit des 
„Sonderkommandos 1005“ nicht mehr bestimmen. Während das Sk 4a eine exakte Zahl 
der am 29./30. September 1941 erschossenen Juden nach Berlin gemeldet hatte, fehlt 
für die folgenden Exekutionen teilweise jegliche Angabe der Täter über die Zahl ihrer 
Opfer. Die sowjetische „Außerordentliche Staatliche Untersuchungskommission zur 
Aufdeckung deutsch-faschistischer Verbrechen“ sprach nach 1943 von 100 000 Toten. 
Schon diese Zahl liegt vermutlich deutlich zu hoch, manche Untersuchungen, die vor 
und nach 1991 veröffentlicht wurden, gehen aber sogar von bis zu 200 000 Menschen 
aus, die in Babyn Jar und der näheren Umgebung ermordet und verscharrt wurden. 
Während die Zahlen in den sowjetischen Untersuchungsberichten in der Regel aus 
politischen Gründen heraufgesetzt worden sind, haben Forscher nach 1991 zuweilen alle 
Opfer der in Kiew stationierten deutschen Kommandos mit Babyn Jar verknüpft. Nur in 
seltenen Fällen aber haben die Angehörigen des Sk 4a, des Ek 5 oder des KdS Kiew ihre 
Opfer aus den Städten der Umgebung nach Kiew gebracht, um sie dort umzubringen. 
Die Mordkommandos haben die Menschen vielmehr in unmittelbarer Nähe ihres 
jeweiligen Wohnorts erschossen oder vergast. Zudem haben Zeugen und Überlebende 
zwar in den Tagen vor und nach den Wochen nach dem großen Massaker vom 
September 1941 in Babyn Jar noch Dutzende Transporte und zahlreiche Kolonnen von 

——— 
21  Zu den überlebenden „Leichenbrennern“ gehörte Vladimir J. Davydov, der am 9.11.1943 durch 

den Abteilungsleiter des NKGB der Ukrainischen SSR im Gebiet Kiew Davrenko zur Vernich-
tung der Leichname befragt wurde. Abdruck des Protokolls in: Götz Aly, Susanne Heim, Wolf 
Gruner (Hg.): Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das Nationalso-
zialistische Deutschland, bearbeitet von Bert Hoppe, Bd. 8. München 2016, [= VEJ, 8/275], 
Dok. 275, S. 653–659. 
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Opfern eintreffen sehen, von Frühjahr 1942 an aber beschränkte sich die Zahl der Trans-
porte auf ein bis zwei pro Woche: Von Februar 1942 bis Ende 1942 wurden mindestens 
350 Juden beim KdS eingeliefert, exekutiert und in Babyn Jar verscharrt, 1943 noch 
etwa 15. Vor allem im Herbst 1943 – in den Wochen vor der Befreiung Kiews und als 
die Scheiterhaufen in der Schlucht noch brannten – brachte die Sicherheitspolizei vermehrt 
andere Opfergruppen nach Babyn Jar, doch lassen die Aussagen von Zeugen vermuten, 
dass in dieser letzten Phase Hunderte, nicht aber Tausende Menschen ermordet wurden. 
Unter Berücksichtigung der nach dem Krieg aufgenommenen Aussagen von 
Überlebenden, Tätern und Zeugen, den Unterlagen mehrerer Prozesse vor 
bundesdeutschen Gerichten sowie den teilweise erst nach 1991 zugänglich gewordenen 
Dokumenten der deutschen Besatzer ergibt sich folgende Opferbilanz: Neben den etwa 
1600 zivilen Opfern der ersten Tage der deutschen Besatzung Kiews und den knapp 
34 000 am 29./30. September erschossenen Juden wurden in Babyn Jar bis Ende Januar 
1942 bis zu 8000 weitere Juden sowie insgesamt bis zu 20 000 sowjetische 
Kriegsgefangene ermordet und verscharrt. Hinzu kamen bis September 1943 etwa 1000 
Opfer aus dem Gefängnis des KdS sowie mindestens 700 ermordete Häftlinge aus dem 
Lager Syrecʼ, die in und um Babyn Jar vergraben wurden. Insgesamt liegt die Zahl der 
in Babyn Jar ermordeten und verscharrten Opfer also wahrscheinlich bei etwa 65 000. 
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